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FRAGENDOMINO

Armin Schmutzler, Professor für Ökono-
mie, fragt Milo Puhan, Professor für Epide-
miologie und Public Health:

«Gibt es zuverlässige Evidenz über den Erfolg 
von Präventivprogrammen zur Vermeidung 
von Herz-Kreislauf-Krankheiten?»

Milo Puhan antwortet:
Die Prävention von Herz-Kreislauf-Krankhei-
ten setzt sich aus einer ganzen Anzahl von 
Massnahmen zusammen, die auf die ganze 
Bevölkerung oder bestimmte Gruppen ausge-
richtet sind. Für viele dieser Massnahmen gibt 
es zuverlässige Evidenz, dass sie das Herzin-
farkt- und Hirnschlagrisiko reduzieren. Auf 
Ebene der strukturellen Prävention, wo es um 
die Gestaltung von gesundheitsförderlichen 
Lebensbedingungen geht, weiss man, dass 
eine geringere Luftverschmutzung, Massnah-
men zur Tabakprävention und eine Förde-
rung der Bildung und Gesundheitskompe-
tenz mit einer Risikoreduktion einhergehen.
Bei der strukturellen Prävention spielen zu-
vorderst die Behörden, die Politik und die 
Industrie eine wichtige Rolle, da es um das 
Abwägen der Vor- und Nachteile für die Ge-
sellschaft geht. Dies sieht man ganz aktuell 
an den Beispielen der Tabakprävention oder 
der Reduktion von Salz in Nahrungsmitteln, 
wo auf Gesetzesebene oder im Konsensus 
versucht wird, Risikofaktoren für Herz-
Kreislauf-Krankheiten zu reduzieren.

Für die Prävention von Herz-Kreislauf-
Krankheiten bei Personen, die Risikofaktoren 
aufweisen, aber noch keinen Herzinfarkt oder 
Hirnschlag erlitten haben, gibt es zuverlässige 
Evidenz, dass körperliche Aktivität, eine ge-
sunde (mediterrane) Ernährung, die Vermei-
dung von Übergewicht, ein Rauchstop, oder 
auch Medikamente wie Blutdruck- oder Cho-
lesterinsenker, das Risiko senken. Schliesslich 
gibt es neben den grossen Erfolgen bei der 
Behandlung des Herzinfarkts und Hirn-
schlags über die letzten Jahrzehnte hochqua-

litative Evidenz, dass die oben genannten 
Verhaltensfaktoren sowie eine Kombination 
von Medikamenten wirksam sind und das 
Auftreten weiterer Ereignisse und Todesfälle 
reduzieren.

Die meisten Massnahmen der Prävention 
von Herz-Kreislauf-Krankheiten wurden ein-
zeln untersucht. Wie all diese Massnahmen 
zusammenspielen, und wie man diese best-
möglich kombiniert, lässt sich in einer einzel-
nen Studie nur schwer untersuchen. Man 
müsste sich dabei auf Hypothesen beschrän-
ken, bräuchte riesige Fallzahlen, lange Inter-
ventions- und Beobachtungszeiten und ent-
sprechende Ressourcen. Daher werden der 
Einfluss und das Zusammenspiel von prä-
ventiven und therapeutischen Massnahmen 
in mathematischen Modellen untersucht, wo 
man die spezifischen Charakteristika einer 
Bevölkerung und die beste, verfügbare Evi-
denz zu Wirksamkeit und Nebenwirkungen 
der Massnahmen berücksichtigt. 

Diese Modelle zeigen, dass rund 50 Prozent 
der Reduktion der Sterberate durch Herz-
Kreislauf-Krankheiten in den letzten Jahrzen-
ten den verschiedenen präventiven Massnah-
men und 40 Prozent der verbesserten 
Therapie des Herzinfarkts und Hirnschlags 
zuzuschreiben sind (während rund 10 Pro-
zent unerklärt bleiben). Leider wurden solche 
Modellierungen nicht speziell für die Schweiz 
gemacht, doch steht die Schweiz bezüglich 
der Entwicklung der (alterskorrigierten) Ster-
berate durch Herz-Kreislauf-Krankheiten 
sehr gut da. Sie zeigt seit den 1970er-Jahren 
einen sehr starken Rückgang um 70-80 Pro-
zent bei Männern und Frauen ohne Hinweise 
auf eine Verlangsamung des Trends.
 
Milo Puhan richtet seine Domino-Frage an 
Klaus Oberauer, Professor für Allgemeine 
Psychologie: 
«Wie entsteht die Fähigkeit, sich zu  
konzentrieren, und was beeinflusst deren 
Entwicklung?» 

GESICHTER DER FORSCHUNG

Prävention und moderne  
Behandlung zeigen Wirkung

Vom Labor ins Leben

Seltener Abstecher ins Labor: Fabienne Hartmann-Fritsch, Leiterin klinische Entwicklung bei «CUTISS» 

Ihre Heimat ist immer noch das Labor, auch 
wenn Fabienne Hartmann-Fritsch mittlerweile 
mehr am PC als vor der Petrischale arbeitet. 
2017 hat die Biologin mit vier anderen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern der UZH 
das Spin-off «CUTISS» gegründet, das nach 
Abschluss der klinischen Studien personali-
sierte, das heisst aus körpereigenem Gewebe 
gezüchtete Hautsubstitute auf den Markt brin-
gen will. Hartmann-Fritsch, die sich bereits 
während ihres Doktorats am Universitäts-
Kinderspital Zürich auf die Planung und 
Durchführung von klinischen Forschungspro-
jekten am Menschen und auf den Umgang mit 

gesetzlichen Rahmenbedingungen speziali-
siert hat, ist der Wechsel von der Grundlagen-
forschung ins (Kommunikations-)Manage-
ment leichtgefallen: «Dass die Ergebnisse 
jahrelanger Laborarbeit nun zur Anwendung 
kommen, ist ungemein befriedigend.» Deno-
voSkin heisst das innovative Produkt, das 
Menschen mit grossflächigen Hautverletzun-
gen künftig zu mehr Lebensqualität verhelfen 
soll. In der 2. Studienphase werden nun Sicher-
heit und Wirksamkeit der Ersatzhaut in ver-
schiedenen Kliniken getestet. Für Hartmann-
Fritsch bedeutet das: viele Gespräche führen 
mit Medizinern, Sponsoren, Behörden. (awe) 
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Anzahl Studierende � 
an der UZH� 
und Meilensteine � 
der baulichen Entwicklung

 Frauen
 Männer        

1833: Die UZH ist die erste Universität  
in Europa, die «durch den Willen des 
Volkes» gegründet wird. Ihr erstes 
Domizil im Herzen der Stadt bezieht sie 
im sogenannten «Hinteramt» des 
Augustinerklosters zwischen der 
Augustinerkirche und der heutigen Bahnhofstrasse. Dort wird in vier Hör-
sälen unterrichtet. Dozentenzimmer oder Aufenthaltsräume gibt es nicht.

1864: Die UZH mietet sich im Hauptgebäude des  
1855 gegründeten Polytechnikums  
(heute ETH Zürich) ein. 
Zu diesem Zeitpunkt 
sind 200 Studenten 
eingeschrieben. 

1867/1874: Die russische Medizin-
studentin Nadeschda Suslowa 
promoviert an der UZH als erste 
Frau im deutschen Sprachraum. 
Sieben Jahre später legt Marie 
Heim-Vögtlin als erste Schweize-
rin ihre Promotion in Medizin ab.

Ab 1960: Die UZH wächst  
rasant. Innerhalb von nur elf  
Jahren verdreifachen sich die 
Studierendenzahlen. Räumliche 
Anpassungen an die neuen Her-
ausforderungen als grösste Uni-
versität der Schweiz sind nötig. 

1914: Das von Karl 
Moser erbaute neue 
Kollegiengebäude der 
UZH an der Rämi-
strasse wird feierlich 
eröffnet. 1688 Studie-
rende sind zu diesem 
Zeitpunkt immatrikuliert. �Mit ihrem zentral gelegenen Standort am Fusse  
des Zürichbergs etabliert sich die UZH als tatsächliche Stadtuniversität.

Von 1833 bis 2050: So entwickelt sich die UZH

1964: Das Tierspital 
der UZH, das alle 
klinischen Einrichtun-
gen der Vetsuisse-
Fakultät umfasst, wird 
auf dem Campus 
Irchel eingeweiht.
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«Wir wollen die Hausärzte entlasten»
Birgit Watzke untersucht, wie fachgerecht Menschen mit psychischen Erkrankungen versorgt werden.

Birgit Watzke nimmt die Menschen in den Blick, die psychologische Hilfe brauchen.

IM RAMPENLICHT

Alice Werner

15 Prozent der Schweizer Bevölkerung ste-
hen unter einer mittleren oder hohen psy-
chischen Belastung – so heisst es im aktuel-
len Gesundheitsbericht von 2019, heraus- 
gegeben vom Bundesamt für Statistik. 

Für Birgit Watzke vom Psychologischen 
Institut der UZH ist das «per se keine ganz 
so alarmierende Zahl», schliesslich entwi-
ckelt sich nicht aus jeder kurz- oder mittel-
fristigen Stresssituation eine psychische 
Erkrankung. Bei der Professorin für Klini-
sche Psychologie klingeln die Alarmglocken 
später, nämlich dann, wenn die Belastung 
zu physischen und/oder psychischen Beein-
trächtigungen führt. «Genau hier liegt ein 
strukturelles Problem in unserem Gesund-
heitssystem. Denn diagnostische Abklä-
rungsgespräche finden von Seiten der 
Grundversorger, also durch Hausärztinnen 
und Hausärzte, zu selten und oft zu spät 
statt. Und selbst wenn eine entsprechende 
Diagnose vorliegt, ist die Behandlung oft 
unzureichend und nicht State of the Art.» 

Versorgung bei psychischen Belastungen
Seit Jahren untersucht Watzke die Versor-
gungssituation bei den häufigsten psychi-
schen Krankheiten: Depressionen, Suchter-
krankungen, somatoforme Erkrankungen 
und Angststörungen. Ihr Resümee ist alles 
andere als positiv. Häufig treten Versor-
gungslücken auf, das heisst, Personen in 
belastenden Lebensumständen kommen gar 
nicht erst ins Therapiesystem, etwa weil der 
Hausarzt eine Erkrankung nicht frühzeitig 
erkennt, weil er die Notwendigkeit einer 
fachgerechten Behandlung nicht sieht oder 
weil die Wartezeiten bei Spezialisten extrem 
lang sind. Oder es kommt zu einer Fehlver-
sorgung, weil man betroffenen Personen 
vorschnell Psychopharmaka statt Psycho-
therapie verschreibt. «Studien zeigen, dass 
nur eine von drei in der Schweiz lebenden 
Personen mit einer psychischen Störung 

fachgerecht behandelt wird.» Dass dies zu 
weitreichenden Gesundheitsbeeinträchti-
gungen, chronischen Krankheitsverläufen 
und hohen Kosten für das Gesundheitssys-
tem führt, ist hinreichend bekannt.

Dieser für alle Beteiligten unbefriedigen-
den Versorgungssituation begegnet Birgit 
Watzke auf zwei Ebenen, als Wissenschaft-
lerin und als praktisch arbeitende Psycho-
therapeutin. Als Forscherin sucht Watzke 
nach neuen Wegen, das klassische psycho-
therapeutische Angebot zu flexibilisieren, 
zum Beispiel indem man Patienten mög-
lichst massgeschneiderte Therapieangebote 
macht; sie prüft, etwa in Wirksamkeitsstu-
dien, welche innovativen, niederschwelligen 
Therapiemöglichkeiten erfolgversprechend 
sind, beispielsweise Onlinetherapieverfah-
ren, telefonische Psychotherapie oder Selbst-
hilfeformate; sie testet Modelle für eine effi-
zientere Vernetzung von Primär- und 
Sekundärversorgern, also von Hausärztin-
nen und Hausärzten und weiterbehandeln-
den Therapeuten. Als Psychologin erprobt 
Watzke im Gespräch mit Patientinnen und 
Patienten neue Beratungsansätze oder testet 
Methoden zur Selbsthilfe. 

Niederschwellige Angebote
Ihrem Lehrstuhl angegliedert ist die Praxis-
stelle Psychotherapie, bei der sich Menschen 
mit psychischen Problemen zur Diagnostik, 
Abklärung, Beratung und Behandlung  
selbständig melden können. Ein besonders 
niederschwelliges Angebot ist die wöchentli-
che Walk-in-Sprechstunde, bei der man ohne 
Anmeldung für ein Erstgespräch vorbeikom-
men und seine Situation schildern kann. 

Seit November 2019 ist Birgit Watzkes 
Lehrstuhl noch die Fachstelle Psychische 
Gesundheit angeschlossen. «Die Fachstelle 
richtet sich konkret an Hausärztinnen und 
Hausärzte und dient ihnen in erster Linie als 
Entlastung bei der Behandlung von Patien-
ten mit psychischen Erkrankungen. Die 

Hausärzte haben zum Beispiel die Möglich-
keit, ihre Patienten zum diagnostischen Ab-
klärungsgespräch zu uns zu schicken.» In-
tegrierte Versorgung und «collaborate care», 
das sind für Birgit Watzke die Schlüsselbe-
griffe in ihrem Gebiet. 

Watzke, die sich während ihres Studiums 
an der Universität Bielefeld besonders für 
Neuropsychologie interessierte und erst spä-
ter zur Klinischen Psychologie fand, schätzt 
die «zwei verschiedenen Modi», die ihren 
Beruf definieren: erstens die konzeptuelle 
Erarbeitung von Forschungsfragen sowie 
deren Umsetzung in Probandenstudien und 
zweitens die therapeutische Arbeit mit Pati-
enten. Ihr «gemischtes Profil» erleichtert es 
Birgit Watzke, an der Schwelle zwischen Wis-
senschaft und Praxis zu arbeiten. Diese Kluft 
zu überwinden, also Forschungswissen in 
der Realität zu implementieren, umgekehrt 

aber auch Wissen aus der klinischen Versor-
gung in die Forschung zurückzutragen, das 
sei ihr Hauptanliegen, so Watzke. «Ich bin im 
Rahmen meiner Arbeit in einer privilegierten 
Lage, daher bemühe ich mich, einen Beitrag 
für die Gesellschaft und unser Gesundheits-
system zu leisten.»

Praxisstelle Psychotherapie: 
www.psychologie.uzh.ch/de/bereiche/hea/ 
klipfor/praxisstelle   
 
Walk-in-Sprechstunde:  
Dienstags zwischen 18 und 19 Uhr, Praxisstelle  
Psychotherapie, Attenhoferstrasse 9 
 
Fachstelle Psychische Gesundheit: 
www.psychologie.uzh.ch/de/bereiche/hea/klip 
for/praxisstelle/FachstellePsychischeGesundheit
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1979/1983: Mit der Fertigstellung der ersten Bauetappe 
wird der neue UZH Campus Irchel eingeweiht. Vier Jahre 
später, pünktlich zum 150-Jahr-Jubiläum, kann die 
zweite Bauetappe beendet werden.

1993/1999: Die 
dritte und �vierte 
Bauetappe auf dem 
UZH Campus Irchel 
trägt dem stetigen 
Wachstum der UZH 
Rechnung. 

2006: Als dritter, 
wenn auch provisori-
scher Standort geht 
der UZH Campus 
Nord in Oerlikon �in 
Betrieb.

1973: Die Universität Zürich �hat 
die Schwelle von 10 000 Studie-
renden erreicht. Auf dem ehe-
maligen Strickhofareal auf 
dem Irchel beginnen die 
Bauarbeiten für einen 
zweiten UZH-Standort.

2015: Mit der Eröffnung 
des Balgrist Campus, 
der die enge Zusam-
menarbeit verschiede-
ner medizinischer Forschungsgruppen von UZH, 
ETH Zürich und industriellen Partnern erlaubt, wird 
der Grundstein für �ein neues �Gesundheits-Cluster 
am Standort Lengg gelegt.

Ab 2002: Zur kurzfristi-
gen Stabilisierung der 
akuten Raumnot muss 
die UZH verschiedene 
Wohn- und Gewerbelie-
genschaften im Stadtgebiet,  
in Oerlikon und in Schlieren anmieten. 

2013: Die UZH 
bezieht einen 
neuen Standort 
für Life Sciences 
im Bio-Techno
park in Schlieren. 

Im HS 2018 sind 25 827 Studierende 
an der UZH eingeschrieben.

14 903  14 903  

1010  924  924  

2017–
2027:  
Die UZH 
nimmt das 
neue Bildungs- und Forschungs-
zentrum, das FORUM UZH, in Be-
trieb. Die Forschungsbereiche wer-
den zukünftig an den Standorten 
Zentrum und Irchel konzentriert. 

2050: Auf dem UZH Campus 
Irchel soll für Forschung und 
Lehre doppelt so viel Raum 
zur Verfügung stehen. Ge-
mäss Prognosen werden 
rund 32 000 Studierende an 
der UZH eingeschrieben sein. In
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Interview: Christina Deady

Herr Menges, was macht eine gute Führungs-
kraft aus?
Gute Führung definiert sich über das Was 
und das Wie. Es geht also nicht nur darum, 
was die Führungskraft erreicht, sondern 
auch, wie sie es erreicht hat. Gute Führungs-
kräfte sind die, die Mitarbeitende auf einer 
motivational-emotionalen Ebene abholen 
und mitnehmen und dadurch Ziele gemein-
sam mit Mitarbeitenden erreichen.

Öfters ist die Rede von «charismatischen Füh-
rungspersönlichkeiten». Was bedeutet dies?
Charismatische Führungspersönlichkeiten 
schaffen es besonders gut, auf ihre Mitarbei-
tenden emotional einzugehen. Diese Füh-
rungspersönlichkeiten stellen den Status quo 
in Frage, haben eine ermutigende Vision  
für die Zukunft und gehen als inspirirende 
Vorbilder voran. 

Sagt Charisma auch etwas über Qualität und 
Fähigkeiten einer Person aus?
Die Forschung zeigt, dass es sich bei Cha-
risma primär um eine Attribution handelt; das 
heisst, dass Menschen Charisma nicht besit-
zen, sondern dass Charisma eine Qualität ist, 
die andere in uns sehen – und das, wohlge-
merkt, auch nur auf Zeit. Nicht jeder, der 
heute charismatisch wirkt, hat morgen noch 
die gleiche Ausstrahlungskraft. Diese Be-
funde bedeuten, dass wir herausfinden kön-
nen, aufgrund welcher Verhaltensweisen 
Menschen als charismatisch eingestuft wer-
den. Diese Verhaltensweisen müssten dann 
wiederum erlernbar sein – und damit ist Cha-
risma eine Fähigkeit, die sich prinzipiell jeder 
aneignen kann. So ist es beispielsweise ty-
pisch für Charismatiker, ungewöhnliches 
und mutiges Verhalten zu zeigen, emotional 
ausdrucksstark zu sein und rhethorisch  
mehr auf Bildsprache zurückzugreifen als  
auf Fakten. 

Wie wichtig ist es Ihnen, als Professor charisma-
tisch aufzutreten?
Als Wissenschaftler geht es mir darum, sach-
lich den Dingen auf den Grund zu gehen, 
Muster im Verhalten von Menschen zu erken-

nen und evidenzbasierte Rückschlüsse zu 
ziehen. In der Leitung meiner Forschungs-
gruppe und in der Kommunikation unserer 
Befunde nach aussen – sei es in der Lehre 
oder der Öffentlichkeit – kann es dabei  
durchaus sinnvoll sein, die Begeisterung für 
unsere Arbeit zu vermitteln. 

Welchen Einfluss hat charismatisches Auftreten 
im universitären Kontext? 
Unsere eigene Forschung legt nahe, dass cha-
rismatische Führungskräfte oft sehr emotio-
nalisieren, dass die Inhalte ihrer Aussagen 
von Zuhörern nur bedingt aufgenommen 
werden können. Zwar ist es sinnvoll für Pro-
fessorinnen und Professoren, Studierende 
auch über die emotionale Schiene für die 
fachlichen Inhalte zu motivieren, aber darü-
ber hinaus ist es wichtig, dass Studierende die 
Inhalte kritisch reflektieren und eigenständig 
weiterdenken und sie anwenden können. 

Woran forschen Sie im Moment?
Um charismatische Führung besser zu ver-
stehen, gehen wir derzeit der Frage nach, 
inwiefern der Kontext, innerhalb dessen die 
Führungskraft agiert, eine Wirkung auf die 
Zuschreibung von Charisma hat. Zudem er-
forschen wir, unter welchen Umständen es 
charismatischen Führungskräften hilft oder 
schadet, eigene Schwachpunkte offenzule-
gen. Darüber hinaus gehen wir der zuneh-
mend wichtigeren Frage nach, wie sich die 
Welt der Arbeit verändert und wie Führungs-
kräfte sicherstellen können, dass Mitarbei-
tende diese Veränderungen so mitgestalten, 
dass ihre Organisation für die Zukunft ge-
wappnet ist. Auch da geht es oft um Emo- 
tionen, denn die Veränderung der Welt kann 
sowohl Sorgen auslösen als auch Begeiste-
rung und Enthusiasmus wecken. 

Wie können Ihre Erkenntnisse in der Praxis 
angewendet werden?
Führungskräfte können durch unsere Arbei-
ten lernen, wie sie an Einfluss gewinnen. Or-
ganisationen interessiert, wie sie basierend 
auf unserer Forschung die Weichen stellen 
können, um schon heute effektivere Arbeits-
welten zu schaffen. 

«Charisma ist erlernbar»
Neuberufene Professorinnen und Professoren stellen sich vor.

EINSTAND 
Professuren

Johannes Liebrecht
Ausserordentlicher Professor  
für Rechtsgeschichte.  
Amtsantritt: 1.8.2019
Geboren 1970. Studium der Rechtswissen-
schaften und Philosophie an der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg im Breis-
gau, D. 2013 Promotion an der Universität 
Regensburg. Von 2007 bis 2013 wissen-
schaftlicher Mitarbeiter, ab 2013 Referent 
für ausländisches und internationales Pri-
vatrecht am Max-Planck-Institut in Ham-
burg. 2018/19 Lehrstuhlvertretung an der 
Georg-August-Universität Göttingen. 

Gabriela Schaepman-Strub
Ausserordentliche Professorin für Erdsys-
temwissenschaften. Amtsantritt: 1.4.2019
Geboren 1973. Geographiestudium an der 
UZH, 2005 Promotion. Forschungsaufent-
halte an der Boston University sowie an 
der Universität Wageningen (WUR), NL. 
Bis 2009 Postdoktorandin bzw. Research 
Scientist an der WUR. Seither Oberassis-
tentin und Forschungsgruppenleiterin am 
IEU der UZH. 2014 Visiting Scientist am 
Jet Propulsion Laboratory der NASA, Ca-
lifornia Institute of Technology (Caltec).

Alexander Zimmermann
Ausserordentlicher Professor für  
Gefässchirurgie. Amtsantritt: 15.4.2019
Geboren 1973. Studium an der Ludwig-Ma-
ximilians-Universität München, der Univer-
sity of North Carolina und der Technischen 
Universität München. 2002 Promotion, 2008 
Facharzt für Gefässchirurgie, 2013 Habilita-
tion. Seit 2015 Leitender Oberarzt und Stv. 
Klinikdirektor der Klinik und Poliklinik für 
Vaskuläre und Endovaskuläre Chirurgie am 
Klinikum rechts der Isar. Ab 2017 Leiter des 
Münchner Aorten-Centrums.

Isabel Karremann
Ordentliche Professorin für Literaturen in 
Englischer Sprache der Frühen Neuzeit. 
Amtsantritt: 1.8.2019
Geboren 1976. Studium in Englischer Lite-
raturwissenschaft, Komparatistik und 
Kommunikationswissenschaft an der Lud-
wig-Maximilians-Universität (LMU) Mün-
chen, 2007 Promotion. Danach wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der LMU, 
Habilitation 2011. Seit 2013 Professorin an 
der Julius-Maximilians-Universität Würz-
burg. Seit 2016 Gastprofessorin an der Ja-
waharlal Nehru University in New Delhi. 

Vartan Kurtcuoglu
Ausserordentlicher Professor für  
Rechnergestützte und Experimentelle 
Physiologie. Amtsantritt: 1.8.2019 
Geboren 1976. Studium an der ETH Zürich, 
2006 Promotion, dann Gruppenleiter im La-
bor für Thermodynamik in Neuen Techno-
logien und Lehrbeauftragter für Biother-
mofluidics. 2011 Visiting Scientist am 
Brigham and Women’s Hospital und an der 
Harvard Medical School. Seit 2012 Assistenz-
professor an der UZH. Ab 2018 akkreditier-
ter Professor am Departement Maschinen-
bau und Verfahrenstechnik, ETH Zürich.

Jochen Menges ist Ordentlicher Professor für Human Resource Management and Leadership.
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Neuberufene 

Guido Seiler
Ordentlicher Professor  
für Germanische Philologie. 
Amtsantritt: 1.8.2019
Geboren 1971. Studium in Germanistik, 
Slavischer Linguistik und Slavischer Lite-
ratur an der UZH, Promotion 2003. Bis 
2006 Forschungstätigkeit im Rahmen eines 
SNF-Projekts, 2008 und 2009 Lecturer for 
German Linguistics an der University of 
Manchester, UK. 2008 Habilitation an der 
UZH. 2009 Professur an der Albert-Lud-
wigs-Universität in Freiburg (D), ab 2014 
Professor an der LMU München.
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Alumni

MEINE ALMA MATER

Die Biografin
Persönlichkeiten blicken auf ihre Studienzeit an der UZH zurück. In dieser Ausgabe  
die Fontane-Expertin Regina Dieterle, die als Autorin und Kantonsschullehrerin arbeitet.

ALUMNI-NEWS 

Geographie Alumni UZH
Seit Januar 2020 ist die Geographie 
Alumni UZH (früher Geographisch-Eth-
nographische Gesellschaft Zürich) Mit-
gliedsverein der UZH Alumni. Der Ver-

ein richtet sich sowohl an Alumni und 
Studierende der Geographie als auch an 
weitere interessierte Personen. Geogra-
phie Alumni UZH sieht sich als Binde-
glied zwischen Hochschule, Schule und 
Öffentlichkeit. Mit Fachvorträgen und 
Exkursionen macht der Verein For-
schungsergebnisse einem breiten Publi-
kum zugänglich. Darüber hinaus enga-
giert sich Geographie Alumni UZH mit 
finanziellen Beiträgen für die Förderung 
des akademischen Nachwuchses. Der 
Austausch mit verschiedenen Instituten 
und Organisationen schafft Mehrwerte 
und wertvolle persönliche Kontakte.

www.gegz.uzh.ch 
www.uzhalumni.ch/topics/16523 

 
UZH-Video-Serie  

Was haben Zoo-Direktor Alex Rübel, 
Alt-Bundesrätin Doris Leuthard (s. Bild) 
und die Macher von UniGag gemein-
sam? Nicht selten nimmt das Leben 
nach Studienabschluss überraschende 
Wendungen. Prominente Alumni bli-
cken in der UZH-Video-Serie «Aufge-
fallen» zurück auf ihre Studienzeit und 
erzählen von ihrem Werdegang, ihren 
Werten und Zielen.

www.uzhalumni.ch/news/249845

Alumni-Fonds

UZH Alumni unterstützt mit dem Alumni-
Fonds regelmässig wissenschaftliche,  
kulturelle, soziale und sportliche Projekte. 
Im Dezember wurden sieben Gesuche im 
Gesamtbetrag von 14 100 Franken bewilligt.

700 bis 1500 Franken: 

9. Kartengeschichtliches Kolloquium,  
Historisches Seminar; Workshop «Ein ande-
res Erzählen. Peter Handkes «Die Obstdie-
bin», Deutsches Seminar; Veranstaltungs-
reihe «Albert Einstein Ehrengast 2020», 
Fachverein Physik

1600 bis 2000 Franken: 

Symposium «Research Methods in Language 
Attitudes», Englisches Seminar

2100 bis 3000 Franken:

Jubiläumskonzerte 2020, Universitäts- 
orchester Polyphonia Zürich, c/o VSUZH;  
Kongress Urbanised Landscapes, European 
Geography Association Zürich (EGEA Zürich); 
Kinder-Universität Zürich

Alumni

deren Lebensgeschichte auf. Michael Krüger, 
renommierter Verleger beim Münchner Carl-
Hanser-Verlag, bei dem «Die Tochter. Das 
Leben der Martha Fontane» 2006 erscheint, 
bittet Regina Dieterle, zu Fontanes 200. Ge-
burtstag 2019 eine umfassende Biografie des 
Schriftstellers zu verfassen. «Ich mache Sie zu 
einer reichen Frau», habe Krüger zu ihr ge-
sagt. «Natürlich habe ich zuerst an die Milli-
onen gedacht», meint Dieterle lachend. Erst 
im Laufe der Arbeit sei ihr klar geworden, 
was Krüger mit dem Ausspruch im Sinn ge-
habt habe: «Ich bin innerlich so reich gewor-
den, weil ich das Leben dieses Ausnahme-
schriftstellers niederschreiben durfte.» Das 
Ergebnis zehnjähriger Recherchen in Biblio-
theken und Archiven ist eine anschaulich 
erzählte, mehr als 800 Seiten starke Fontane-
Biografie, die einem das europäische 19. Jahr-
hundert und einen der wichtigsten Vertreter 
des literarischen Realismus näherbringt. 

Zu Zweierlei berufen
Der richtige Ton, den man anschlagen muss, 
um Wissen begreiflich zu machen, gelingt 
Regina Dieterle nicht nur in Büchern, son-
dern auch im Unterricht. Seit 1993 arbeitet sie 
parallel zu ihrer publizistischen Tätigkeit an 
der Kantonsschule Enge. «Literatur und 
Sprache» heisst das Fach, in dem sie mit 
Schülerinnen und Schülern Texte vom 18. 
Jahrhundert bis heute analysiert. Auch dieser 
Karriereweg ergab sich mehr zufällig als ge-
plant: «Eines Tages sprach mich ein Assistent 
vom Deutschen Seminar in der Mensa an, ob 
ich Interesse an einer Vertretungsstelle an der 
Kantonsschule Rämibühl hätte.» Dieterle 
fand Gefallen an der pädagogischen Arbeit 
– und absolvierte im Anschluss an ihre Dis-
sertation noch das Lehrdiplom. «Tatsäch-
lich», resümiert Regina Dieterle am Ende des 
Gesprächs, «habe ich an der UZH zu meinen 
zwei Berufungen gefunden: Schreiben und 
Unterrichten.»

Alice Werner

Im Grunde kann ein Leben als Autorin immer 
und überall beginnen. Beim Gärtnern, nach 
Feierabend, während einer Reise. Manchmal 
startet die Karriere mit einem Geistesblitz, 
manchmal schleicht sie sich durch die Hinter-
tür herein. Bei Regina Dieterle ergibt sie sich 
per Zufall. Irgendwann Anfang der 1990er-
Jahre entdeckt sie am Deutschen Seminar ei-
nen Aushang: Gesucht wird eine Mitarbeite-
rin für ein Editionsprojekt zu Annemarie 
Schwarzenbach. Dieterle, die nach 14 Semes-
tern Germanistik, Psychologie und Publizis-
tikwissenschaft mitten in ihrer Dissertation 
steckt, meldet sich spontan und lernt den 
Zürcher Herausgeber Roger Perret kennen. 
«Er wurde mein Lehrmeister in puncto Re-
cherche, Dokumentation und Edition.» 

Die Endzwanzigerin stürzt sich mit Begeis-
terung ins Buchprojekt, wühlt sich wochen-
lang durchs Zeitungsarchiv der Zentralbi-
bliothek Zürich, auf der Suche nach 
unpublizierten feuilletonistischen Texten, 
Reiseberichten, Sozial- und Fotoreportagen 
Schwarzenbachs. Sie lernt, behutsam anzu-
klopfen bei Nachfahren und Erben und erhält 
Zugang zu in Privatbesitz befindlichen Typo-
skripten, Dokumenten und Fotos. Noch heute 
merkt man Dieterle die Aufregung an, bei der 
Wiederentdeckung der Journalistin und Welt-
reisenden Schwarzenbach dabei gewesen zu 
sein. Mit «Auf der Schattenseite. Ausgewählte 
Reportagen, Feuilletons und Fotografien 
1933–1942» (Lenos-Verlag) legt sie ihr Debüt 
als Herausgeberin und Autorin vor.

Zurück an der UZH, vertieft sich Dieterle 
wieder in ihre begonnene Doktorarbeit bei 
Peter von Matt, dem prominenten Schweizer 
Literaturwissenschaftler, dessen «klar struk-
turierten und schön gesprochenen Vorlesun-
gen» sie so schätzt. «Die Zeit bei ihm», erin-
nert sich die 61-Jährige im Gespräch, «war 
enorm anregend. Ich konnte mit ihm sehr gut 
diskutieren, auch Streitgespräche führen. 

Wahrscheinlich, weil er mich als Expertin auf 
meinem selbstgewählten Feld ernst nahm.» 
Dieterles selbstgewähltes Feld ist ein weites: 
Sie untersucht in ihrer Dissertation die Vater-
Tochter-Beziehungen bei Fontane, Frisch und 
Bachmann. 

Innere Verbundenheit
Vor allem zu Theodor Fontane entwickelt  
Dieterle rasch eine grosse Affinität, sie bewun-
dert ihn für seine journalistischen und litera-
rischen Texte, in denen sie «Sprachwitz, 
Selbstironie und eine grosse Portion Humani-
tät» erkennt. Warum sie sich ausgerechnet 
diesem deutschen Dichter, Romancier und 
Chronisten so verbunden fühlt, weiss sie nicht 
genau, «ich verstehe ihn einfach in all seinen 
Facetten und Dimensionen». Fortan wird Fon-
tane zum literarischen Mann an ihrer Seite. 

Tatsächlich taucht die Zürcher Germanistin 
nach Abschluss ihres Doktorats vollends in 
Fontanes Welt ein. Sie reist zu den wichtigen 
Schauplätzen seiner Romane, den bedeuten-
den Wirkungsstätten seines Lebens, durch-
wandert die Landschaft, die der gelernte Apo-
theker mit dem schönen Schnauzbart immer 
wieder beschrieben hat: die Mark Branden-
burg. In den vergangenen zwanzig Jahren ist 
Dieterle unzählige Male in diese von Seen 
und Weite, Schlössern und Klostern geprägte 
Landschaft gefahren, «um Fontane zu erle-
ben». In dessen Geburtsstadt Neuruppin, ei-
nem Garnisonsstädtchen, das als preussischs-
tes aller preussischen Städte gilt, trifft sie im 
Laufe der Jahre Fontane-Forscher aus aller 
Welt. Hier hat die Theodor-Fontane-Gesell-
schaft, eine literarische Vereinigung, die die 
Beschäftigung mit Leben und Werk des 
Schriftstellers fördert, ihren Sitz. Regelmässig 
ist sie auch zu Gast in Potsdam und durch-
forstet, unterstützt vom SNF, das Theodor-
Fontane-Archiv. 2001 entdeckt Dieterle dann 
den Nachlass von Fontanes einziger Tochter – 
und schreibt auf Grundlage ihrer Funde  

Regina Dieterle spürt Fontanes Geist besonders in dessen Heimatstadt Neuruppin. Das bronzene Denkmal des Dichters hat sie unzählige Male besucht.
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Abschied

Ruedi Aebersold
Ordentlicher Professor für Systembiologie  
(Doppelprofessur mit der ETH Zürich); seit 2004
Als einer der Pioniere in der Proteomik erforschte Ruedi 
Aebersold die zentrale Rolle der Proteine in Zellen. Er entwi-
ckelte dazu Computermodelle und eine Reihe von Messver-
fahren, etwa die Analysemethode der Isotopen-codierten 
Affinitätsmarkierung, mit deren Hilfe Proteine in Zellen loka-
lisiert, identifiziert, quantifiziert und strukturell analysiert 
werden können. So wurde es möglich, die Proteinzusammen-
setzung in verschiedenen Entwicklungsphasen einer Zelle zu 
bestimmen und dadurch beispielsweise Krebszellen und 
Nichtkrebszellen voneinander zu unterscheiden.

Felix Niggli
Ausserordentlicher Professor ad personam  
für Pädiatrische Onkologie; seit 2010
Mit seiner Forschung hat Felix Niggli wesentlich dazu beige-
tragen, die Entstehung und Entwicklung von kindlichen 
Krebserkrankungen besser zu verstehen. Und es ist ihm ge-
lungen, Therapien, etwa bei lymphatischer Leukämie, zu 
optimieren und so die Heilungschancen dieser im Kinder- 
und Jugendalter am häufigsten vorkommenden Krebser-
krankung weiter zu erhöhen. Neben Forschung und Klinik 
am Universitäts-Kinderspital Zürich engagierte er sich auch 
für die jungen Patientinnen und Patienten und deren Eltern, 
beispielsweise als Präsident der «Kinderhilfe Sternschnuppe». 

Barbara Naumann
Ordentliche Professorin für Neuere deutsche Literatur;  
seit 2000
In ihrer Forschung setzte sich Barbara Naumann mit dem 
Wechselspiel zwischen Literatur, Musik, Philosophie und 
bildender Kunst auseinander. Sie gehörte dem Ausschuss 
des NCCR Mediality (Medienwandel, Medienwechsel, 
Medienwissen) an der UZH an und war Co-Leiterin der 
historisch-kritischen Edition ausgewählter Briefwechsel 
von Johann Caspar Lavater. Sie leistete damit einen wich-
tigen Beitrag dazu, die Korrespondenz dieser bedeuten-
den Schweizer Persönlichkeit des 18. Jahrhunderts für die 
Forschung zu erschliessen.

Johann Steurer
Ausserordentlicher Professor ad personam für Innere  
Medizin; seit 2006
Johann Steurer ist ein Vorreiter der «Evidence-based Medi-
cine» in der Schweiz. Er hat sich als Leiter des Horten-Zent-
rums an der UZH engagiert und sich erfolgreich für die Ver-
mittlung von Forschungswissen an ärztliche Praktiker 
eingesetzt. Die Basis für den wichtigen Transfer von medizi-
nischem Know-how in den ärztlichen Alltag bietet die Online-
Plattform und -Datenbank www.evimed.ch, die er ins Leben 
gerufen hat. In der Forschung hat er sich mit der Frage be-
schäftigt, wie die klinische Diagnostik verbessert und die ärzt-
liche Entscheidungsfindung unterstützt werden kann.

Ende Januar 2020 wurden folgende Professorinnen und Professoren emeritiert:
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Leben und lernen am Seine-Ufer

«Ursprünglich war ein Semester in Paris ge-
plant. Als ich erfuhr, dass ich an der Univer-
sité Sorbonne Nouvelle Paris 3 angenommen 
wurde, entschied ich mich, meinen Aufent-
halt auf zwei Semester zu verlängern. Die 
Verlängerung konnte ich problemlos auf 
Mobility durchführen. Die Universität ist 

sehr schön gelegen: am linken Seine-Ufer, 
neben der alten Moschee, dem Jardin des 

Plantes und dem Quartier Latin, dem 
alten Studentenviertel.

Was das Wohnen in Paris angeht, 
hatte ich Glück, da meine Gross-

eltern eine Wohnung im 18. 
Arrondissement besitzen. 
Ansonsten kann man sich 
für ein Zimmer in der Cité 
Universitaire bewerben. Das 
Wohnen kann man sich wie 
bei einem amerikanischen 
College vorstellen: verschie-

dene Häuser, aufgeteilt in 
Länder, viele Sportmöglichkei-

ten und unzählige Studierende 
aus aller Welt, die in einem Haus 

miteinander wohnen.
Am meisten Mühe hatte ich mit der 

Länge der Kurse. Die Qualität des Unter-
richts litt darunter, und ich empfand den 
Unterricht oft als unorganisiert. Ausserdem 
fand ich es ungemein schwierig, Mitstuden-
ten kennenzulernen, da es keine Pausen gab. 
Die Professorinnen und Professoren sind 
eher streng und anspruchsvoll, aber Eras-
mus-Studierenden gegenüber auch sehr zu-
vorkommend und interessiert. Der Leis-

tungsnachweis der meisten Module ist nicht 
zu unterschätzen, hört sich jedoch oftmals 
schwieriger an, als es dann wirklich ist. 
Auch wenn die französische Art, Artikel zu 
schreiben, anders ist, als wir es in der 
Schweiz kennen, ist das Französischstu-
dium an der UZH eine nützliche Grundlage, 
um an der Sorbonne Nouvelle Paris 3 gute 
Noten zu schreiben.

Der Austausch war für mich ein grosser 
Erfolg – am liebsten wäre ich dort geblieben. 
Sowohl aus akademischer wie auch aus per-
sönlicher Sicht empfehle ich es sehr, einen 
Austausch zu machen. Es gibt keinen besse-
ren Weg, eine andere Kultur kennenzuler-
nen, als vor Ort zu leben und zu arbeiten. 
Vor allem, wenn die Menschen so offen, 
neugierig und zuvorkommend sind wie in 
Paris.» (Enora Maurer)

Weitere Informationen: www.int.uzh.ch

Echt magisch

UZH GLOBAL NR. 22 STIMMT ES, DASS …

DAS UNIDING NR. 75 EINHORN

STUDIEREN IM AUSLAND

Enora Maurer studiert 
Französische Sprach-  
und Literaturwissenschaft 
auf Masterstufe. Sie hat 
zwei Semester als  
Austauschstudentin in  
Paris verbracht.  

Alice Werner

Einhörner gibt es nicht? Von wegen! Wer ein  
besonders anmutiges Exemplar mit weiss 
schimmerndem Fell und gedrehtem Horn 
sehen will, muss nicht ans Ende des Regen-
bogens reisen – es reicht ein Ausflug ins Zoo-
logische Museum der UZH. Mit edelmütig 

… das Kino langsam 
stirbt?

Fabienne Liptay

Wird das Kino, wie wir es kannten, sterben, 
weil wir die Filme lieber zu Hause auf dem 
Computer oder unterwegs auf dem Smart-
phone schauen? Werden die Filmtheater im-
mer weniger, die Säle immer kleiner, die 
Zuschauer immer älter? Wird das Kino viel-
leicht nur als museale Einrichtung überleben, 
subventioniert durch öffentliche Gelder? 

Fest steht: Die Kinoeintritte sind seit den 
60er-Jahren rückläufig. In der Schweiz hat 
sich die Anzahl der Kinos wie auch der 
Sitzplätze seither mehr als halbiert. Nach-
dem vormals das Fernsehen, die Videokas-
sette und die DVD dem Kino Konkurrenz 
machten, sind es nun die Streaming-Dienste 
wie Netflix oder Amazon Prime. Das Kino, 
in seiner kommerziellen Form, reagiert da-
rauf mit gesteigerten Erlebniswerten. Es 
scheint, die Bilder müssten immer hochauf-
lösender und kontrastreicher, der Sound 
immer räumlicher und körperlicher, die 
Sitze immer komfortabler und multifunk-
tionaler, das Kinoerlebnis immer exklusi-
ver und immersiver werden. 

Was das Kino hingegen auszeichnet, ist 
die Schaffung eines Wahrnehmungsraums, 
in dem Filme unsere ganze Aufmerksam-
keit beanspruchen, in dem wir uns für eine 
gewisse Dauer auf etwas einlassen, uns ei-
ner Erfahrung aussetzen, die uns als Men-
schen betrifft. Diese Erfahrung behauptet 
ihre Vitalität gerade dort, wo sich das Kino 
ständig neu erfinden muss. 

Wir brauchen einen beweglichen, er-
weiterten Begriff von Kino, der die viel-
fältigen aktuellen und historischen For-
men einschliesst. Vielleicht ist man gut 
beraten, nicht als Spekulant, sondern als 
Historikerin in die Zukunft zu blicken. 
Schon Walter Benjamin wusste, dass die 
«Geschichte jeder Kunstform kritische 
Zeiten hat», dass die «Extravaganzen und 
Kruditäten», mit denen sie in diesen Zei-
ten aufwartet, aber «in Wirklichkeit aus 

ihrem reichsten historischen Kräftezent-
rum» hervorgehen. Und er wusste auch, 
dass nicht nur die Kunstformen selbst, son-
dern auch ihre Wahrnehmung geschicht-
lich bedingt ist und gesellschaftlichem 
Wandel unterliegt. 

Wir können Filme heute überall und je-
derzeit sehen, sogar im Kino. Von dieser 
Freiheit machen übrigens gerade die Stre-
aming-Nutzer Gebrauch, die häufiger als 
andere ins Kino gehen. Als Grund, dies zu 
tun, geben sie, wie alle Zuschauerinnen 
und Zuschauer, die man befragt, immer 
noch die Filme selbst an. 

Eins stimmt sicher: Niemals zuvor wur-
den so viele Filme gemacht und gesehen 
wie heute. Ob das Kino das überleben 
wird?

Fabienne Liptay ist ausserordentliche Professorin 
für Filmwissenschaft an der Universität Zürich.

«Wir brauchen einen  
beweglichen, erweiterten 
Begriff von Kino.»

Fabienne Liptay, Filmwissenschaftlerin
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gesenktem Haupt empfängt es dort die an-
kommenden kleinen und grossen Besuche-
rinnen und Besucher. Deren Reaktionen 
schwanken zwischen höchster Freude 
(«Mama, ein Eiiiinhooorn!»), tiefster Einsicht 
(«Ein Fabeltier im Zoologischen Museum –
das ist mal ein gelungener Gag») und grös-

ster Irritation («Und ich dachte immer, Ein-
hörner hätten nie wirklich existiert!»). 

Tatsächlich sind an dem pferdeähnlichen 
Wesen mit Zauberhorn nur Schweif und 
Mähne echt (original Pony). Der Rest ist ge-
stalterisches Handwerk, Fantasie und jahr-
hundertealter Mythos.  


